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L A U R E N Z  S Z A B Ó
W a ru m  fesselt uns m oderne Menschen 

die Poesie w ieder so sehr? Allerdings 
ijficht m ehr die frühere w eltfrem de, ro- 

in an tisc h e  Schäferlyrik, sondern die heu­
tige, d ie  uns statt rosenroter Illusionen die 
realen Lebensform en und -problem e zeich­
net. W e il der moderne, geistig en tw ik - 
kelte  Mensch e rkannt hat, daß die rom an­
tische D ichtu ng das reale Leben n u r ver­
fä lscht, n icht w irk lich  verschönert. D er 
Mensch braucht die Illusion, denn die 
W irk lic h k e it ist zu arm , zu u nbefried i­
gend. Aber diese Illusion soll aus der 
W irk lic h k e it herauswachsen. M an soll die 
N a tu r als solche schön sehen können, 
n ich t sie erst in  ein lächerliches Schäfer- 
k le id  stecken, oder m it rom antischen Be­
g riffen  verh im m eln  müssen. Nun sind w ir  
aber durch  diese romantische Erziehung  
im m e r noch zu stark beeinflußt: w ir  be­
trachten  die W irk lic h k e it als das M in d er­
w ertigere , w e il sie an die ku ltu re ll höhere  
Illu s io n  n ich t heranreicht.

G ew iß, sie reicht nicht heran, denn I l lu ­
sion ist eben Ideal. Aber gerade darum  
d a rf m an n ich t in  die T ra u m w e lt der I l lu ­
sion flüchten und die W irk lic h k e it ver­
achten, links liegen lassen, wie die frühe­
ren  L y r ik e r . Im  Gegenteil: m an m uß da­
h in  w irk e n , das reale Leben zu einem  
m öglichst hohen Grad der Vollendung zu 
entw ickeln . Dies ist die Aufgabe des m o­
dernen Dichters. Laurenz Szabó wuchs an 
der Seite seines Vaters bei der Eisenbahn  
a u f. Irn vorbeibrausenden Zug fand er  
das Sinnbild  w irk lichen Lebens: die Rea­
litä t der Tech n ik  und Bewegung und die 
Illu s io n  der Ferne, der ungebundenen  
Fharitasiem öglichkeiten. Aber ob es nun  
ein gew altiger E xpreß  ist oder ein schlei­
chender Personenzug: sie alle  müssen au f 
Schienen gehen, einen vorgezeichneten 
W eg. Versuchten sie auszubrechen, dann  
entgleisen sie, vernichten sich selbst. 
Ebenso von außen bestim m t sind Ab­
gangs- und Endstation: Geburt und Tod. 
Schicksal und Gesellschaftsnormen b e ­
stim m en also ebenso zwangsläufig unsere 
Lebensbahn, pressen uns in eine F o rm , 
auf einen bestim m ten W eg. Unser eXpau- 
sionslustiges, eigenwilliges Ich — - unsere 
In d iv id u a litä t b leibt eingesperrt,
k an n  nur T rie b m o to r sein.

Nun empfindet ja  jeder von uns diese 
Einengung seitens äußerer Mächte schmerz­
lich. Und es ist nur zu verständlich, daß 
die differenzierte Persönlichkeit des D ic h te n  
menschen so stark darunter leidet, daß er 
gern in die Illus ion, die Abkehr von der 
W irk lich k e it, flüchtet. D er D ichter hat aber 
auch eine Mission. E r  muß dafür ringen, 
die W irk lic h k e it zu dem  Ideal der Illusion  
emporzuheben. Dieses fast titanische R in ­
gen können w ir  auch in den Gedichten 
Laurenz Szabós verfolgen. E r  ist im m er 
wie ein überheizter Kessel. D er W unsch  
nach D urchführung des erkannten R ich ti­
gen w ird  zu unerträglichem  Qualerleben, 
„an dem er verbrennt“ . Gleichzeitig aber 
empfindet er ebenso qualvoll seine O hn­
m acht gegen den einengenden Zw ang über­
mächtiger äußerer Kräfte. Diese Spannung 
aber zwischen innerer Expansionskraft und 
äußerem D ruck, die im  allgemeinen nur als 
dum pfes Gären empfunden w ird , w ird  im  
D ichter so unerträglich stark, daß sie die 
Form  sprengt. Aus der zerrissenen Seele 
quellen wie Blutstropfen seine Gedichte 
(„ In  Qualen zu Qualen gebar m ich die 
M u tte r“ ). Und nun kommt es darau f an, 
ob sie zu weltäbgewaridter Illus ion ver­
dam pfen, oder sich zu einer neuen Form  
verdichten: der Erkenntnis der Ursachen 
dieses dum pfen ' Gärefts in uns und der 
daraus sich ergehenden Lösungsmöglich­
keiten. Denn W issen um die Ursachen 
eines Leidens ist schon halbe Heilung.

Dem  D ichter bleibt das Tro stm itte l der 
Illus ion , die er durch Nacherleben uns m it­
te ilt. Aber diese vergeistigte F o rm  w irk lic h ­
u nw irk lich en  Schönheitserlebens kann er in 
jeden armseligen „W assertüm pel“ zaubern. 
Denn das leidende Erkennen hat ihn über 
die K leinlichkeiten des w irklichen Lebens 
erhoben und zu erhabenstem Gott- und N a ­
turerleben zurückgeführt. Andererseits aber 
auch die tiefe Verbundenheit und Gebun­
denheit zwischen 'dein Einzelnen und der 
Gemeinschaft bew ußter empfinden lassen. 
So w ird  der D ichter gerade aus dem stärk­
sten subjektiven Erleben heraus zum  
menschlichsten Menschen, zum  M ittle r zw i­

schen Gott und der leidenden Menschheit.
Anton W ildgans hat die Mission des D ich­

ters w ohl am treffendsten in seiner Tragödie 
„A rm u t“ gezeichnet. V erzw eifelt fragt der 
Sohn den sterbenden V ater: „Arm ut, A rm ut, 
was w erd ’ ich durch d ich?“, w orauf der 
V ater antw ortet:

E in  B e tt le r ,  w e n n  d u  n u r  d a n a c h  s tr e b s t ,  
W as a n d e re  h a b e n  u n d  s in d ,
E in  M e n s c h , w e n n  d u  le id e n d  e r k e n n s t ,  
D a ß  a n d e r e  im m e r  n o c h  ä r m e r  s in d ,
E in  D ic h te r , w e m 2 d u  d ie  H e r z e n  w ir b s t ,  
D ie  s o n s t  d e r  A r m u t  v e r s c h lo s s e n  s in d ,  
E in  H e ila n d , w e n n  d u  f ü r  je n e  s t irb s t,
D ie  d e in e  v e r s to ß e n e n  B r ü d e r  s in d .

S o  m ußte auch Madách« Adam in  der 
„Tragödie des Menschen“ erst die bis ins 
Abstrakte gehende Vergeistigung, die F lucht 
ins Überirdische, erleben wollen. So mußte  
er erst erkennen, wie die Menschheit durch  
egoistisches Einzelgehen, ohne Gemein­
schaftsgefühl, p rim itiv  und vertiert w ird . 
Dann erst fand er den W eg zu Gott und 
dem Leben zurück. So ist aber auch der 
Wieg jedes erlesenen Menschen, also auch 
des Dichters.

W ie  Adam aus 'dem Paradies, reißt sich 
auch der junge Laurenz Szabó von dem  
kritiklosen Illus ionsparad’es jugendlichen 
Überschwangs los in  dem Gedicht: „D er 
B arb ar“ (aus dem Gedichtzyklus: Erde, 
W ald  und Gott, 1922):

P h ilo s o p h ie ,  d e r  M e ta p h y s ik  w u n d e r ­
b a re r  Z a u b e r

( w ie  s c h ö n  D u  lo c k te s t ! )  ~~ e rw ie s  s ic h  
s c h w ä c h e r  d o c h

a ls  u n s r e r  E rd e  g ä r e n d  K e i m e n . . .

Er stürzt sich trotzig ín die reale W elt, 
um  seine eigene Schaffenskraft zu erproben, 
als Kraftgott „Kaliban“.

Aber auch Kaliban empfindet schon seine 
menschliche Schwäche: „W ie  schäm’ ich 
m ich, daß ich, der Gott, vor einer Blume 
niederknie!“ W ie  A dam -Pharao sich aus 
seinem M achtgefühl zu der kleinen Para­
diesesblume Eva-Sklavin  hinabgezogen 
füh lt. Diesen K raftrausch-Zvklus löst der 
Gedichtzyklus ab: „L ich t, L ich t, L ic h t!“ 
(1925). D arin  hat bereits E rfahru ng den 
Hochfiug gehemmt und nur die Sehnsucht, 
nach der Ferne besonders, k lingt schmerz­
lich aus in den Gedichten: „Angekettete 
Boje“, „N icht e inm al dann, oder dann 
nu r? “ Dies starke W ollen und Sehnen kann 
sich nicht abfinden. D er D ichter revoltiert. 
W ie  Adam, der im  K am pf fü r seine hohen 
Ideen im m er wieder erliegt und sich doch 
w ieder aufrichtet. W ie  ein Samson, von 
neidischen Zwergmenschen geschoren und 
zu Sklavenarbeit verurte ilt, doch wieder 
K aliban kräfte  in sich empfindet. E in  
„Ragusaer O leand ei“ symbolisiert dieses 
Em pfinden; W ie  verzwergt im  ungünstigen 
K lim a des Nordens, wie m ächtig entfaltet 
unter dem warm en Kuß südlicher Sonne.

Und er läßt sieh auch nicht durch die 
Tre tm üh le  des Lebens erdrücken. E r w ird  
kein ins Schicksal ergebener, im  Staub er­
stickter Sklave. E r schreit das Unrecht ver­
sklavter und die blutige Schmach ver­
sklavender Menschheit hinaus in seinem  
Zyklus: „Satans M eisterw erke“ (1926):

S ie h  d o c h  u m  D ic h : d a s  A u g e n lic h t  
S t ie h l t  m a n  D ir  w e g  u n te r  d e r  S tir n ,
D e r  S e h n s u c h t  fe u r ig - f r i s c h e n  D rang  
X i m m t  m a n  a ls  Z u g p fe r d  f ü r  d ie  v o r ­

n e h m e  K a le sc h e ,
D e in  w a r m e s  H e r z  b e n ü tz t  m a n  fr e c h ,  
U m  s ic h  d e n  S c h u h  d fa m it z u  so h le n ,
U n d  a u s  d e r  K o t ,  d e m  J a m m e r  D e in e s

S e in s
B a u t  s ic h  w e r  a n d r e r  g o ld e n e  P a lä s te , . .

( a u s  G ift , R e v o lv e r ) .

Oder in: „E in  Auto fä h rt zur Oper“ . Bis 
er schließlich in den Verzweiflungsruf aus­
bricht: „G lücklich, den Schnapsrausch ver­
dum m t, glücklich, den Schönheit verblen­
det . . aber  „W e h  D ir , Gottes sehendem 
S o h n !. . . “

Diese b itteren E rfahru ngen  steigern 
seine Zerrissenheit. Offen lehnt er sich au f 
gegen die W e ll, die Gemeinschaft, die die 
In d iv id u a litä t knechtet, einsperrt und  
überdies in  N ot und E lend preßt. D aru m  
verteidigt, vergöttlicht er das Individuum  
in  seinem Zyklus: „Du und die W e lt
(1932).

Aber er w äre kein D ichter, wenn ihm  
dieser. In d iv id u a lku U  genügen w ürde!

Auch Adam  findet w eder in  den egoisti­
schen Lustorgien der Romszene, noch in 
der Ichversponnenheit des Keplerdaseins 
Ruhe und Befriedigung. E r  m uß hinaus 
in  den K a m p f fü r  die soziale Befreiung  
der versklavten Menschheit durch die 
Lehre  von der gleichmachenden B ruder­
liebe des Christentum s, e r ringt um  die 
geistige Befreiung der despotisierten 
Menschheit in  der französischen Revolu­
tion. So ring t auch Laurenz Szabö fü r  
die Befreiung der unterdrückten In d iv i­
dualrechte. G leichzeitig m uß aber der 
D ichter em pfinden, daß eine Freigabe der 
egoistischen Ind iv idua ltriebe  und das da­
m it verbundene Sichgeniigen jede höhere  
E ntw ick lu n g  unterb inden würde. D arum  
k ling t auch selbst in  diesen Ic h k u lt das 
Gemeinschaftsgefühl durch: „Das Große
ist auch nur viele K le in e . . . “ und „nicht 
um  m ich selbst, um  jederm ann be­
weine ich das A lleinsein . . .“

D er krasseste Ausbruch dieser egozen­
trischen E instellung ist sein W unsch­
traum gedicht: „Alles um  N ichts“ . E r  stellt 
darin  an die F ra u  die grausame Forde­
rung ich-ausgelöscliter Liebe. Aber das 
bedeutet eine Unterdrückung der In d iv i­
d ua litä t des Partners, also eine Selbst­
widerlegung. N atü rlich , die Revolte gegen 
die Vergew altigung der In d iv id u a litä t 
durch die W e lt ist so aussichtslos, daß der 
D ichter Ausgleich wünscht: W e lt und Ich  
stehen einander fe ind lich  gegenüber. W e r  
bat recht? „ Ic h  oder Ih r , e iner von uns ist 
k ra n k .“  U nd: „W e n n  ich im m er n u r ver­
stehe, w o bleib  dann ich?“ —  rechtet er 
m it ih r. A ber der ethische Zw ang des 
Dichtertum s ist stärker. E r  m uß verste­
hen, m uß sein Ich  der Gemeinschaft 
opfern, So w ünscht eben der doppelt- 
leidende Mensch in ihm  zum  Ausgleich 
die ich-ausgelöschte Liebe eines anderen  
Menschen. Aber das ist die Tragödie des 
Dichters: w ürde fü r  den leidenden M en­
schen solch eine ichlose F ra u  Erlösung  
bedeuten, kann sie dem kom pliz ierten  
D ichter nicht genügen. D ieser braucht 
eine ebenso kom pliz ierte  F rau , die sein 
Künstlerschaffen verstehen kann. Beides 
vereinigt gibt es aber n ich t in der F ra u .

Es gibt eben kein: Gem einschaft o d e r  
Ind iv iduu m , sondern n u r ein: Gemeinschaft 
u n d  In d iv id u u m . Aber die Gemeinschaft ist 
voller F e h ler und Sünden gegen das 
Ind iv iduu m , Und der em pfindliche D ichter 
kann sich eben- n ich t e in lugen„.vr muß  
käm pfen. Dieses seelische Ringen zwischen 
Einfügenw ollen und Auflehnung bringt er 
in seinem Gedicht/ zum Ausdruck: „An die 
Jugend“ : „ Ic h  fügte m ich, aber du m urrst, 
verw ahrst D ic h !“ W ie  Adam , re iß t auch 
ihn der „L ich tträg er“ Geist, der L u zife r, 
aus dem Paradies unbew ußter Gedanken­
losigkeit in die H ölle  des Lebens, durch  
das Fegefeuer bitterster Erkenntnisse. Und  
doch verm ag er seine „wachsame, m u r­
rende Seele“ nicht zur Ruhe zu bringen: 
„L e :de nur, weine nur, W einen ist 
W affe  . . gegen das Leben, „das stehlen 
w ill“ . . .

Aber dieser K am p f m it sich, gegen sich, 
kann nicht ins Unendliche gehn. Sonst 
hätte er sich w irk lich  „erhängen“ müssen, j 
D aru m  schloß er m it sich, m it der W e lt  
einen „Sonderfrieden“ (s. Zyklus, 1936). j 
K am pf und E ke l w urden gesetzter, ver- j 
nunftm äßiger. Es gelang ihm  dies um  so 
eher, als er ja  junge Menschen geschaffen 
hatte, seine K inder, auf deren Schultern  
er die Last des Kam pfes um Befreiung und  
E rhöhung der Menschheit w eiter abwälzen  
konnte. Ohne aber selbst je die B itterkeit 
zu verw inden, die „die verpatzte W e lt-  
m aschinerie“ in ihm  ausgelöst hatte:
I c h  g la u b te  e in s t ,  m a n  k ö n n t ’ d ie  W e l t

¡ v e r b e s s e r n ,
I c h  g la u b te  e in s t ,  d a ß  W o r tg e w a lt  o d e r

[ a u c h  h u r  G e w a lt e tw a s  v e r m ö c h te ,  
U n d  d a ß  d a s  L e b e n ,  w e n n  u n s r e r  v ie le

[ w o ll te n ,  s ic h  ä n d e r n  k ö n n t \  . . .
Aber dieser B itterke it steht bereits die 

neue Erkenntnis  gegenüber, daß sein W e rk , 
W’enn auch nur schrittweise, so doch w e i­
tergeht, der V ervollkom m nung zu. Und  
trug er auch unerträglich schwer an der 
Last dieser W eltverbesserung, so hatte er 
auch als Entgelt unvergleichlich tieferes 
Em pfinden des Schönen. U m  bloß einige 
solcher Gedichte zu nennen, in  denen das 
frohe, tiefe Gott-, N a tu r- und Heim ats- 
empfinden au fk lingt: „E ine Viertelstunde
zwischen GpU und B üro“ , „Heuw agen“ , 
„Amseln am  Frü hw agen“ , „G rillen  in 
M ostar“ , „Sonntag“, „Des W aldes Söhne“ 
y s w ,

V o r allem  aber hat Laurenz Szabó bei sei­
nen K indern , nam entlich  bei seinem Söhn- 
chen Lóci, tie f, tie f in  den Trieb m o to r u m  
serer Seele geschaut. Diese Lócigedichte  
sind vo ller Erkenntnisse, vor allem , w ir; 
sich der H aß  und seine Reaktionen aus  
der Schwäche und U nterdrückung ent­
w ickeln. Und w ie  er seinen Sohn hoch, 
hoch emporhob, sich Riese fü h len  ließ , um  
ihn seine K le inheit und O hnm acht verges­
sen zu lassen (Lóci w ird  Riese), so m uß  
man auch die Menschen in ihren  Schwäch«!) 
aufrichten, um  den K rankheitskeim  des 
Hasses zu ersticken. D ie  Erkenntnisse an. 
dem kleinen erwachenden Menschen und. 
insbesondere Lócis M u t zu offenem  A uf 
rü h r gaben ihm  den Glauben an die Zu 
k u n ft w ieder:

Auf einmal tat sich auf vor mir 
Der Weg zu freier, großer, unge- 

glaubter Zukunft. . .
( L ó c i s  R e v o l te ) .  
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